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Sie nennen mich Luce. Klar, 
ich komme aus Italien, und 
dort bedeutet dieser Name: 

„Licht“. Wäre ich eine Britin, 
würde ich vielleicht „Hope“ hei-
ßen. Das würde auch passen, das 
bedeutet nämlich „Hoffnung“. 
Und damit bin ich mittendrin im 
Thema. Ich darf nämlich die Wer-
betrommel für das Heilige Jahr 
2025 rühren. „Pilger der Hoff-
nung“, so lautet das Motto des 
Jahres, das Papst Franziskus 
ausgerufen hat. Und der Papst 
mit seinen Mitarbeiter:innen hat 
wohl auch die Idee gehabt, dieses 
Jahr unter anderem mit einem 
Maskottchen zu bewerben.

Schauen Sie mich gut an: Ich 
bin mit allem ausgestattet, was 
man so zum Pilgern braucht. In 
meiner Hand halte ich einen Wan-
derstock. Der Weg durchs Leben 
ist ja nicht nur eine Autobahn. Für 
unwegsames Gelände, Stolper-
steine, Abgründe oder Berge ist 
es gut, wenn man sich irgendwo 
festhalten kann.

Ich trage einen dicken, gelben 
Regenmantel. Der schützt mich, 
wenn ich den Elementen der Na-
tur ausgeliefert bin. Hat ja nicht 
jeder ein nobles Cabrio, wo man 
das Dach zumachen kann, wenn 

die Wolken aufziehen. Auch mei-
ne Schuhe sind nicht mehr die 
saubersten, immerhin hat es ein 
paar Mal richtig geschüttet, als 
ich unterwegs war.

Meine „Halskette“ haben Sie 
sicher auch bemerkt. Bunte Per-
len und ein Kreuz. Das ist kein 
gewöhnlicher Schmuck, sondern 
eher ein Rosenkranz. Perlen, die 
mich daran erinnern, dass ich 
immer mit Gott in Verbindung 
treten kann.

Eines ist klar: Das Größte an 
mir sind meine Augen. Darin 
spiegelt sich die Jakobsmuschel, 
das Symbol aller Menschen, die 
als Pilger unterwegs sind. Und 
damit schlage ich endgültig die 
Brücke vom Pilgern zur Hoffnung. 
Wer pilgert, hofft darauf, ans Ziel 
der Pilgerreise zu gelangen. Man 
könnte sagen, das ist die „kleine“ 
Hoffnung: dass uns gelingt, was 
wir uns im Leben vornehmen. 
Und dann gibt es eine größere 
Hoffnung: dass uns als Mensch-
heit gelingt, wozu wir aufgerufen 
sind, und zwar gut miteinander 
auszukommen und das Leben 
friedlich und zum Wohl aller zu 
gestalten. Ja eh, höre ich Sie sa-
gen, aber schau dir die Welt an, da 
vergeht dir die Hoffnung, egal, wo 
man hinschaut.

Hoffnungslosigkeit. Das ist es, 
was sich rundherum breitmacht. 
In der Gesellschaft und in uns 
selbst. Aber mit dieser Hoffnungs-
losigkeit muss es nicht enden, 
im Gegenteil. Sie ist der Anfang. 
Der Weg der Hoffnung beginnt 
oft mit der Hoffnungslosigkeit, 
hat Bischof Hermann Glettler 
einmal gesagt. Haben Sie schon 
einmal die Erfahrung gemacht, 
dass etwas aussichtslos schien, 

Luce: Ein Maskottchen 
der Hoffnung für  
das Heilige Jahr
Ich kann jetzt nur hoffen, 
dass Sie nicht gleich nach 
den ersten Zeilen mit 
dem Lesen aufhören. Das 
Beste kommt nämlich wie 
so oft zum Schluss. Aber 
jetzt fangen wir einmal 
von vorne an:

Luce ist das offizielle 

Maskottchen für das 

Heilige Jahr 2025. 

Die Figur wurde vom 

italienischen Künst-

ler Simone Legno 

geschaffen.

„Die Perlen meiner 
Halskette erinnern mich 
daran, dass ich jederzeit 

mit Gott in Verbindung 
treten kann.“

Luce

THEMA DIESER  
AUSGABE: 

HOFFNUNG

„Der Weg zur Hoffnung 
beginnt manchmal 
mit der Hoffnungs-

losigkeit.“

Luce

und dann hat 
sich doch eine 
Lösung oder 
ein neuer 
Weg gezeigt? 
Vielleicht nicht 
so, wie man es 
sich ausgemalt hat, 
vielleicht auch nicht 
ganz einfach, sondern 
verbunden mit Schmerzen und 
Ratlosigkeit. Aber dennoch ein 
Lichtblick, der sich aufgetan hat 
und mit dem es dann weiterge-
gangen ist. Das ist der Weg der 
Hoffnung, oft unscheinbar und 
verschlungen, aber unverwüst-
lich und immer bereit, wenn 
man sich auf ihn einlässt. 

Und jetzt kommen wir 
zum Schluss und damit zur 
nächsten Überraschung. 
Ich bin ja nicht die einzige 
grandiose Idee, die sich der 
Vatikan zum Heiligen Jahr 
ausgedacht hat. Es wird auch 
eine eigene Eissorte geben. Sie 
heißt „Halleluja“ und wird am 24. 
März bei einer Eisverkostung im 
Vatikan vorgestellt. Das ist jetzt 
kein Faschingsscherz! Die Idee 
hinter dem Eis ist simpel und 
sehr treffend: Menschliche Wär-
me soll das Eis zum Schmelzen 
bringen. Das leckere Eis auf der 
Zunge ebenso wie das Eis unter-
kühlter zwischenmenschlicher 
Beziehungen. Wenn Sie mehr 
zum Halleluja-Eis wissen wollen, 
lesen Sie dazu die Randspalte auf 

Seite 3. Und wenn Sie ein Lieb-
haber von besonderen Eisspezia-
litäten sind: Laden Sie jemanden 
auf ein Halleluja-Eis ein und brin-
gen Sie gemeinsam das Eis zum 
Schmelzen. Damit es warm wird, 
wir haben es alle bitter nötig.

Luce
moment@dibk.at

Mit Pilgerstab 
und Rosen-
kranz-Kette 
begleitet  
Luce durch 
das Heilige 
Jahr 2025.



TERMINE UND ANGEBOTE

✎Die Türen der Dom- und Wall-
fahrtskirche St. Jakob werden von
09.06. bis 06.07.2025 als Raum der
Hoffnung geöffnet. Vor allem Men-
schen, die ihren Glauben vertiefen
möchten oder Orientierung suchen,
können den Dom bis 22 Uhr besuchen. 
Am Domplatz befindet sich ein Raum
für Begegnung mit dem Schwerpunkt
auf Gesprächen, Vergebung und der
Möglichkeit, das Sakrament der Ver-
söhnung zu empfangen.
In diesem Heiligen Jahr wird abermals 
das Mariahilf-Bild von Lukas Cranach
auf Augenhöhe herabgelassen, um
zum Gebet einzuladen. Als Namens-
geber der Kirche ist der Heilige Jako-
bus als Patron der Pilgernden sehr
präsent. Die Pfarre lädt daher alle
Gemeinschaften zur Wallfahrt in den
Dom ein und bietet zudem geistliche
Führungen an. Zu den Angeboten ge-
hören auch eine wöchentliche abend-
liche Anbetung sowie ein Theaterstück 
für Kinder.

www.dibk.at/st.jakob

✎Unter dem Leitsatz „Wege der
Hoffnung“ werden Wallfahrten durch-
geführt, welche zu besonderen Orten
der Besinnung führen. Ob Rom, Lour-
des oder Medjugorje – die Pilgerange-
bote sind breit gefächert und richten
sich an verschiedene Zielgruppen. Alle 
Angebote sind zu finden unter:

www.dibk.at/heiligesjahr

„Wenn junge Menschen sich für 
andere einsetzen – ob bei der Don-
nerstagsdemo, dem Sternsingen, in 
freiwilligen Einsätzen oder anders-
wo –, spüre ich: Solidarität lebt. Das 

gibt mir Hoffnung.“

Bianca Wieser

„Menschliche Erfahrung mit der 
Fähigkeit, die wir Liebe nennen, 

ist eine brüchige. Sie befähigt aber 
trotzdem dazu, in das ewige Feld 
– welches wir mit Liebe zu fassen

versuchen – einzutreten.“

Monika Reindl

Das Zuhause, der Arbeitsplatz, 
die Kirchen oder soziale Einrich-
tungen – all diese Orte begleiten 
uns durchs Leben und schenken 
auf unterschiedliche Weise Hoff-
nung. Auch die Menschen, denen 
wir dort begegnen, ermutigen uns 
und bereichern den Alltag.
Im Heiligen Jahr benennt die Kir-
che deshalb geistliche „Orte der 
Hoffnung“. Sie laden dazu ein, 
still zu werden, zu beten oder mit 
Seelsorger:innen ins Gespräch 
zu kommen. Auch Angebote zur 
Beichte und Segnung schenken 
Kraft und ermöglichen es, mit 
Hoffnung ins Jahr zu gehen.
Einige dieser heiligen Orte sind die 
Pfarrkirche Mariahilf in Innsbruck, 
die Basilika Maria in Absam, das 
Kloster St. Georgenberg und das 
Haus Betanien in Kalkstein. Wei-
tere Orte der Hoffnung und Infos zu 
den Angeboten sind auf der diöze-
sanen Webseite zu finden.

Hoffnungsorte

Weitere Orte und Infos:

Hebammen begleiten werdende Mütter auf ihrem „Weg der guten Hoffnung“ durch alle Phasen des Mutterwerdens.  Foto: iStock

Wenn Hebamme Sarah 
Brumen von Hoffnung 
spricht, weiß sie, wovon 

sie redet: Bevor sie Hebamme 
wurde, übte sie verschiedene Be-
rufe aus, holte die Matura nach, 
fiel sieben Mal durch die Latein-

prüfung. Aber sie wusste: „Ich will 
Hebamme werden.“ Inzwischen 
ist sie Leiterin der Landesge-
schäftsstelle der Tiroler Hebam-
men und berät weiterhin Frauen 
in allen Phasen der Schwanger-
schaft und darüber hinaus.

Das Vertrauen stärken

„Ich vermittle den Frauen, 
dass sie auf ihren Körper und ihr 
Kind vertrauen können – auf den 
Mutterinstinkt. Ich möchte ihr 
Selbstwertgefühl stärken, ihnen 
Hoffnung vermitteln, aber auch 
einen sicheren Raum für Ängste 
öffnen“, so Brumen. Natürlich 
bemüht sie sich, Ängste vor der 
Geburt zu nehmen. In dem Wis-
sen, dass nicht jede Schwanger-
schaft gut ausgeht, nicht jede 
Geburt einfach ist. Brumen hat 
in der Risikoambulanz viele er-
schütternde Diagnosen miterlebt 
und setzt sich für die Begleitung 
von Sternenkind-Eltern ein. „Im-
mer wieder habe ich aber erfah-
ren, dass die Hoffnung in einem 
solchen Fall nicht endet, sondern 
sich verschiebt.“ Die Rolle der 
Hebammen sieht sie darin, in all 
der Trauer für eine Geburt zu 
sorgen, in der die entbindenden 

Mütter körperlich und emotional 
so gut wie möglich begleitet wer-
den und sich die Eltern gut von ih-
rem Kind verabschieden können 
– in dem Rahmen, in dem sie sich
wohlfühlen. Sie selbst habe mit
der Zeit gelernt, den Tod als Teil
des Lebens zu akzeptieren.

„Das Beste ist passiert!“

Glücklicherweise überwiegen 
aber die Hoffnungsgeschichten 
und die glücklichen Geburten 
bei weitem. Auch hier hat Bru-
men viel erlebt. Besonders in 
Erinnerung geblieben ist ihr die 
Geschichte eines Neugeborenen, 
das bald nach der Geburt schwer 
an Krebs erkrankte und eine Che-
motherapie erhielt. „Der kleine 
Knopf hat alles bestens über-
standen. Die Stärke und positive 

Einstellung der Eltern werde ich 
nie vergessen“, so Brumen. Als 
viele den Eltern zum Jahresen-
de sagten: „Zum Glück ist dieses 
schreckliche Jahr für euch vor-
bei“, entgegnete der Vater des 
Kindes: „Ja, es ist etwas Schlim-
mes geschehen. Aber es ist auch 
unser Kind auf die Welt gekom-
men und hat den Krebs überlebt 
– das Beste ist auch passiert!“

Kinderlachen voll Hoffnung

Dass jedes neugeborene Kind 
Hoffnung schenkt, liegt für Bru-
men auf der Hand: „Wir haben im 
Laufe der Geschichte schon so viel 
erlebt: Unglaublich viele Kriege, 
Umweltkatastrophen, immer wie-
der hat es geheißen, in diese Zeiten 
könne man kein Kind mehr in die 
Welt setzen. Aber die Zukunft kann 
nur anders werden, wenn es junge 
Köpfe gibt, die umdenken, die die 
Welt verändern, denn wir sind ja 
im stetigen Wandel“, so Brumen, 
und sie fügt lächelnd hinzu: „Und 
allein wenn sie das Lächeln eines 
Babys sehen, Kinderlachen hören, 
werden die Menschen weicher.“

Lydia Kaltenhauser
moment@dibk.at

Begleiterinnen auf dem 
Weg der guten Hoffnung
Um die 7.000 Kinder wer-
den in Tirol jedes Jahr ge-
boren. Den Geburten vo-
raus geht ein langer Weg 
der – meist – „guten Hoff-
nung“. Hebammen sind 
Begleiterinnen dabei.

Sarah Brumen ist Leiterin der 
Geschäftsstelle der Tiroler He-
bammen. Foto: Brumen

„Ich mache den Frauen 
Hoffnung und gebe auch 

den Ängsten Raum.“

Hebamme Sarah Brumen
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Moment

„Hoffnung geben mir die Menschen, 
die dem andern und der Schöpfung 
Freund sind und die es verstehen, 
alles, was sie sind und haben, zu 
teilen, vor allem mit jenen, die es 

brauchen.“

Rudolf WiesmannFo
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„Es sind ‚die Jungen‘, die mit Leiden-
schaft für ihre und unsere Zukunft und 
für eine gerechte Welt kämpfen – für 

Klima- und Geschlechtergerechtigkeit, 
für eine faire Verteilung. Diese Leiden-
schaft steckt an und lässt mich hoffen.“

Barbara Unterrader-Filzer

Brechen wir aus! Schon die-
se drei Worte am 18. Jänner 
1945 waren ein Ausdruck 

von Hoffnung. Denn zu diesem 
Zeitpunkt war Leokadia Justman 
Insassin des Polizeigefängnisses 
beim Innsbrucker Bahnhof – ein 
düsterer Sammelpunkt für Häft-
linge vor ihrer Deportation. Es 
war die letzte Station vor dem 
Konzentrationslager. Und doch 
keimte Hoffnung auf.

Eine berechtigte Hoffnung, wie 
P. Dominik Markl SJ betont. Ge-
meinsam mit Niko Hofinger ku-
ratiert er die Ausstellung „Leoka-
dia Justman. Brechen wir aus! Als 
polnische Jüdin auf der Flucht in 
Tirol“ im Tiroler Landhaus. Just-
man nutzte mit einer Freundin 
eine unerwartete Gelegenheit: 
Ein Schaden in der Polizeidirek-
tion eröffnete einen Fluchtweg 
– und sie ergriffen ihn. „Auch in 
dieser hoffnungslos scheinenden 
Zeit suchten und fanden Leoka-
dia Justman und Marysia Fuchs 
Gründe zur Hoffnung“, erklärt 
Markl. Ihr Mut allein hätte nicht 
gereicht. Es gab Menschen, so-
gar Polizisten, die ihnen halfen zu 
überleben.

Heute gewährt die Ausstellung 
im Innsbrucker Landhaus bewe-
gende Einblicke in das Schicksal 
dieser Holocaust-Überlebenden. 
Als Jugendliche entkam Leoka-
dia Justman der grausamen Ver-
folgung durch die Nationalsozia-
listen in Polen. Nach der Flucht 
aus dem Warschauer Ghetto ließ 

ihre Mutter sich nach Treblinka 
deportieren, um Leokadias Leben 
zu retten. Mit ihrem Vater fand 
sie Zuflucht in Tirol, wo sie unter 
falscher Identität lebte, bis sie an 
die Gestapo verraten wurde.

Sonderschau im Landhaus

Die Ausstellung kombiniert 
multimediale Inhalte mit his-
torischen Fotografien, Doku-
menten und Karten. Besucher 
können sich interaktiv mit Just-
mans Flucht und dem Netzwerk 
aus Unterstützer:innen und 
Verfolger:innen auseinander-
setzen. „Welche Rollen spielten 
Leokadias Bekannte und Mithäft-
linge? Wer waren die Helfer:innen 
und wer die Verfolger:innen?“, 

fragt Kurator Niko Hofinger, 
der gemeinsam mit Markl auch 
erstmals Justmans autobiogra-
phischen Bericht auf Deutsch 
herausgegeben hat. „Es ist ein 
starkes und wichtiges Zeichen, 
dass die Ausstellung gerade im 
sogenannten ‚Gauleiter-Hofer-
Zimmer‘ gezeigt wird – einem 
Raum, der wie kaum ein anderer 
die düsteren Kapitel der NS-Zeit 
symbolisiert“, betonen Hofinger 
und Markl.

Die Ausstellung ist eine  Son-
derpräsentation ergänzend zur 
Rahmenausstellung „Vom Gau-
haus zum Landhaus. Ein Tiroler 
NS-Bau und seine Geschichte“ 
und ist von 27. Jänner bis 26. 
Oktober 2025 im Landhaus 1 zu 
sehen. Bei der Eröffnung waren 

neben Vertreterinnen und Vertre-
tern aus Politik und Gesellschaft 
auch Jeffrey Wisnicki, der Sohn 
von Justman, sowie Innsbrucks 
Diözesanbischof Hermann Glett-
ler anwesend.

Das Projekt ist eine Koope-
ration des Landes Tirol mit der 
Universität Innsbruck und dem 
Stadtarchiv/Stadtmuseum Inns-
bruck, der Pädagogischen Hoch-
schule Tirol, dem Archiv für 
Bau. Kunst.Geschichte, dem Pro-
gramm ERINNERN:AT des OeAD, 
Österreichs Agentur für Bildung 
und Internationalisierung sowie 
dem Verein Wissenschaft und 
Verantwortlichkeit.

Arno Cincelli
moment@dibk.at

Hoffnung trotzt der Gewalt
Buch und Ausstellung: 
Die Überlebensgeschich-
te der polnischen Jüdin 
Leokadia Justman rückt 
an ihrem Überlebensort 
Tirol ins Zentrum der Auf-
merksamkeit.

Die Ausstellung im sogenannten „Gauleiter-Hofer-Zimmer“ kann montags bis freitags von 9 bis 17 Uhr 
 kostenfrei besucht werden. Fotos: Land Tirol/Christanell, Land Tirol/Die Fotografen

 ANGEBOTE IM HL. JAHR

� Heaven’s Trail heißt eine 
Wallfahrt für Jugendliche und 
junge Erwachsene nach Absam. 
Ob eine Wanderung durchs Kar-
wendel oder eine Fahrradtour, alle 
Wege führen am Samstag, den 
27.09.2025 nach Absam. Hier wird 
Gemeinschaft erlebt und Hoffnung 
geschöpft. Weitere Infos gibt es auf 
jugend.dibk.at. 

� Initiative der Hoffnung. Unter 
diesem Begriff werden Projekte 
ins Leben gerufen, die Menschen 
verbinden und Hoffnung schenken. 
Die Caritas-Haussammlung und 
Exerzitien im Alltag sind Beispiele 
für Initiativen, die soziale Verbin-
dungen stärken und Solidarität 
zeigen.

� Runde und eckige Tische. 
Diese Veranstaltungsreihe findet 
im ganzen Land statt und will den 
Dialog über soziale Gräben hin-
weg fördern. Durch gemeinsame 
Gespräche sollen Verständnis und 
Perspektiven geschaffen werden, 
um Menschen verschiedener sozi-
aler Hintergründe zusammenzu-
bringen.

� Weitere Infos und Termine: 
www.dibk.at/heiligesjahr

Gute Nachrichten für alle Gour-
mets und Liebhaber:innen von 
gutem Eis: Der offizielle Ge-

schmack des Jahres 2025 steht fest! 
„Hallelujah“ – eine erlesene Kreati-
on aus feinster Gianduja (Haselnuss-
schokolade), verfeinert mit gerös-
teten Haselnüssen und einer edlen 
Marmorierung aus purer Schokola-
de. Diese einzigartige Geschmacks-
komposition wurde auf der renom-
mierten Fachmesse SIGEP World in 
Rimini, Italien, vorgestellt.

Die besondere Eiskreation wurde 
von Vincenzo Squatrito von der Eis-
diele „Ritrovo Orchidea“ in Messina 
(Sizilien) kreiert und steht im Zeichen 
des Heiligen Jahres 2025. Ein Jahr, 
das unter dem Motto der Hoffnung, 
der Erneuerung und des Glaubens 
steht und Millionen von Pilgern nach 
Rom führen wird. Das Jubiläumsjahr 
bietet Gläubigen die Gelegenheit, 
spirituelle Einkehr zu halten und das 
Sakrament der Versöhnung zu emp-
fangen.

Der Geschmack „Hallelujah“ wur-
de eigens für den „Gelato Day 2025“ 
am 24. März entwickelt, der u. a. von 
Institutionen wie dem italienischen 
Landwirtschaftsministerium und 
dem Ministerium für Evangelisation 
unterstützt wird. 

Dank dieses Wettbewerbs wird 
„Hallelujah“ in zahlreichen Eisdielen 
Europas verfügbar sein. Ein wunder-
barer Anlass, diesen besonderen Ge-
nuss als Zeichen der Hoffnung und 
Gemeinschaft mit Freunden und Fa-
milie zu teilen – das sind wahrhaftig 
„Good News“!

Sandra Rieder
momen@dibk.at

Ein himmlischer 
Geschmack im 
Heiligen Jahr

Ausstellung im  
Innsbrucker Landhaus 

Öffnungszeiten: Montag bis Freitag 
von 9 bis 17 Uhr; bis 26.10.2025
Ort: Landhaus 1, Eduard-Wallnö-
fer-Platz 3, Innsbruck (aus Sicher-
heitsgründen muss während des 
Ausstellungsbesuchs ein Licht-
bildausweis beim Portier hinterlegt 
werden) 
Gruppen-Buchungen: vorab über 
das Online-Buchungsportal ONTE, 
max. 30 Personen
Anmeldung für Schulen: selina.
mittermeier@icloud.com
Veranstaltungen/Führungen: be-
gleitendes Rahmenprogramm un-
ter tirol.gv.at/erinnern

INFOBOX

Ausstellungskurator P. Dominik Markl SJ zeichnete in seinem Vortrag 
zur Eröffnung die Lebensgeschichte Leokadia Justmans nach.

Die Überlebensgeschichte ist im 
Tyrolia-Verlag erschienen.

„Hoffnung ist kein Fertigprodukt, 
sondern ein Weg. Viele kleine 

Schritte sind notwendig und nie-
mand soll zurückgelassen werden. 

Dafür stehen wir als synodale 
Kirche.“

Bischof Hermann Glettler

„Junge Menschen engagieren sich 
mit Hingabe in den Blaulichtorga-
nisationen, retten Leben, helfen in 

Krisen und stärken den Zusammen-
halt. Ihr Einsatz zeigt: Solidarität 

lebt und macht Mut.“

Florian Ennsmann
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Kann man in diesen Zeiten noch hoffen? Der Philosoph Philipp Blom hat darüber ein Buch geschrieben, das realistisch ist, aber trotzdem Mut macht. Foto: Peter Rigaud

Seit Jahren macht sich ein Ge-
fühl der Hoffnungslosigkeit in den 
„Ländern des globalen Nordens“ 
breit. Wie erklären Sie sich das?

Philipp Blom: Laut Umfragen 
glauben 70 Prozent der Menschen 
in unseren Ländern, dass es ihren 
eigenen Kindern einmal nicht so 
gut gehen wird wie ihnen selbst. 
Das hat mit den vielen Transfor-
mationen der letzten Jahrzehnte 
zu tun, der sehr ungleichen Ver-
teilung von Gütern, der Klimaka-
tastrophe, der Art und Weise, wie 
wir konsumieren, produzieren, 
uns fortbewegen: Überall starrt 
uns dieses „No Future“ an. Und 
wenn man die Idee einer besse-
ren Zukunft nicht mehr hat, ist es 
natürlich schwer, hoffnungsvoll 
in die Zukunft zu schauen.

Und das war vor ein paar Jahr-
zehnten noch anders? 

Blom: Wir sind in ein An-

spruchsdenken hineinsozialisiert 
worden. Wir denken, wir haben 
ein Recht auf eine Zukunft, in der 
alles immer besser wird. Und 
wenn das nicht so ist, ist es je-
mandes Fehler. Aber so ist die 
Geschichte nicht. Im westlichen 
Europa waren die letzten Jahr-
zehnte in Frieden ein unglaub-
licher Glücksfall, „Ferien von 
der Geschichte“. Wir konnten in 
die Sozialsysteme investieren, 
was andere in ihre Verteidigung 
steckten. Aber niemand hat ein 
Anrecht auf diesen Zustand, wir 
müssen ihn uns erringen.

Wie sehen Sie selbst unsere 
Situation? 

Blom: Wir befinden uns, re-
alistisch gesehen, in vielerlei 
Hinsicht in einer katastrophalen 
Situation. Ich möchte nicht darü-
ber hinweggaukeln und sagen: Es 
wird doch eh alles gut. Man muss, 
wie die Holländer sagen, mit den 
Riemen rudern, die man hat. Die 
Umstände sind, wie sie jetzt sind. 
Man kann sich auch hier ein Le-
ben bauen, das umsetzbar ist. 
Und das halte ich für realistisch.

Ist dieses „realistische Tun“ so 
etwas wie Hoffnung?

Blom: Ja, denn für mich ist 
Hoffnung etwas Aktives. Hoffen 
bedeutet nicht, passiv unterm 
Tisch zu sitzen wie ein Hund, der 
wartet, dass für ihn etwas zu es-
sen abfällt. Hoffnung bedeutet, 

sich für etwas einzusetzen, was 
man für sinnvoll und erstrebens-
wert hält. Wir müssen uns darü-
ber unterhalten: Wofür lohnt es 
sich, sich einzusetzen? Welchen 
Sinn möchte ich umsetzen und 
in der Welt sehen? Diese Fra-
gen sind stark ins Hintertreffen 
 geraten.

Sie beschreiben in Ihrem Buch 
auch das Gefährliche an Hoff-
nung: die Nähe zu Ideologien, 
Macht und Vertröstungen. Wie 
kann man da differenzieren? 

Blom: Das muss man trai-
nieren. Ja, es gibt törichte Hoff-
nungen, die wir alle erkennen 
können. Wenn ich schwer Krebs 
habe und die Ärzte mir eine Ope-
ration anraten, ich mich aber an 
den Kräutertee halte, dann ist das 
wahrscheinlich eine törichte Hoff-
nung. Natürlich muss ich mich 
immer fragen, ob meine Hoffnung 
auf guten Grundlagen besteht. 
Auch die Nationalsozialisten ha-

ben gehofft, Furchtbares gehofft.
Unsere Aufgabe als intellek-

tuell redliche Menschen ist es, 
immer wieder zu hinterfragen, 
ob unsere Hoffnungen gute, ver-

nünftige Überzeugungen sind. 
Das ist eine offene Diskussion, 
die immer neu beantwortet wer-
den muss. Deswegen bin ich auch 
dafür, dass an allen Schulen Phi-
losophie unterrichtet wird. Denn 
dieses Denken und Unterschei-
den kann man lernen.

Wie unterscheidet sich Hoff-
nung von Optimismus?

Blom: Mit einem naiven „Mor-
gen wird alles besser sein“-Op-
timismus hat Hoffnung nichts zu 
tun. Die meisten Menschen in 
der Geschichte haben unter tra-
gischen Bedingungen gelebt und 
sich für ihre Ideale eingesetzt. 
Oft sah es so aus, als wäre alles 
umsonst gewesen, und dennoch 
trägt ihr Tun bis heute Früchte. 
Denken Sie an das Frauenwahl-

recht, wie lange wurde dafür ge-
kämpft. Oder das tragische Leben 
Franz Schuberts, der zu Lebzei-
ten wenig Erfolg hatte.

Woraus schöpfen Sie selbst 
Hoffnung? 

Blom: Das ist einfacher, wenn 
man religiös ist, was ich nicht bin. 
In einer säkularen Welt ist es kom-
plizierter, aber man kann sich für 
etwas einsetzen. Für mich ist das 
z. B. das Musizieren. Es verbindet 
mich mit anderen, ich finde darin 
Gemeinschaft, stehe in Kontinui-
tät, weil ich es auch weitergeben 
kann. So ist das mit sozialem oder 
politischem Einsatz möglich, aber 
auch ganz prosaisch mit Hobbys.

Und worauf hoffen Sie?
Blom: Ich habe nichts, worauf 

ich spezifisch hoffe. Also, natür-
lich hoffe ich, dass ich nicht alt, 
krank und verarmt irgendwo zu-
grunde gehe. Und ich wünsche 
mir eine demokratische Gesell-
schaft, was vor Jahren selbst-
verständlich war und jetzt offen 
zu sein scheint. Aber Hoffnung 
ist trotzdem nicht so konkret für 
mich, sie ist etwas Größeres als 
persönliche Wünsche. Hoffnung 
heißt für mich, mich tätig mit et-
was zu identifizieren, was ich für 
sinnvoll halte. 

Das Interview führte
Lydia Kaltenhauser

moment@dibk.at

Hoffnung finden im Tun
Mit „Hoffnung“ hat der Philosoph Philipp Blom einen Bestseller geschrieben. Wen wundert’s: Hoffnung – und 
Hoffnungslosigkeit – ist in aller Munde. Philipp Blom schaut der Hoffnung angesichts der aktuellen Herausforde-
rungen nüchtern ins Gesicht – und verliert sie trotzdem nicht. Ein Gespräch. 

„Hoffnung bedeutet, 
sich für etwas einzu-
setzen, was man für 
sinnvoll und erstre-

benswert hält.“

Philipp Blom 
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